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Editorial

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Ich sitze an meinem Schreibtisch und höre die Aufnahme des Konzerts in 
Nürnberg unserer „Weltweiten Klänge 2013“, die wir bald als CD herausbrin-
gen werden. Aus meinen Lautsprechern ertönt das Trompetensolo zu Beginn 
des Salsa-Stückes „Rosa“. Viele schöne Erinnerungen gehen mir durch den 
Kopf: die Unbeschwertheit und Offenheit unserer jugendlichen Musikerinnen 
und Musiker, ihre Freude am gemeinsamen und interkulturellen Musizieren, 
die Begeisterung der Zuhörer bei unseren neun Konzerten in Deutschland, 
Südtirol und der Schweiz. 

Beim Abschied in Frankfurt sind viele Tränen geflossen bei unseren mehr 
als 30 Teilnehmern, bei den beiden Dirigenten und dem Organisationsteam. 
Freundschaften wurden geschlossen über Grenzen und Kontinente hinweg, 
verschiedene Welten und Kulturen haben sich kennengelernt. Die Musik war 
das Mittel der Verständigung jenseits aller Barrieren der sieben verschiedenen 
Sprachen Deutsch, Englisch, Spanisch, Konkani, Nepali, Guarani und Acholi. 
Vielleicht kommt ja demnächst noch Tetum hinzu, die Muttersprache der Be-
wohner von Osttimor: Hamilton, einer der ersten Schüler in der gerade eröff-
neten Jesuitenschule, freut sich besonders auf den Musikunterricht. 

Das neue „Colégio de Santo Inácio de Loiola“ nahe der osttimoresischen 
Hauptstadt Dili ist noch eine große Baustelle, aber gleichzeitig ist sie Hoffnung 
für viele zukünftige Generationen. Bei meinem Besuch im vergangenen Jahr 
in dem Inselstaat Südostasiens war diese Hoffnung greifbar. Besetzung von 
fremden Mächten, gewalttätige Auseinandersetzungen, Armut und Unterent-
wicklung wollen die Bewohner von Osttimor hinter sich lassen und ihr Land 
neu aufbauen und gestalten. Ausbildung ist dafür wichtig. Und vielleicht trägt 
ja auch die Musik zu Verständigung und neuer Lebensfreude bei.

Für Ihre Unterstützung und Ihre Verbundenheit danke ich Ihnen von Herzen 
im Namen all unserer Missionare und Partner, 

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Simbabwe

Eine Baustelle voller Leben

Nicht alle Kinder freuen sich auf den ersten Tag in einer neuen Schule. Knapp 
achtzig Kinder in Osttimor warteten am 15. Januar 2013 jedoch schon eine 
ganze Stunde vor Schulbeginn auf dem Gelände.

Langsam fährt der Lastwagen die 
Baustellenzufahrt entlang und 
kommt auf einem Kiesplatz zu 

stehen. Sandig und staubig wirkt das 
große, neu eingezäunte Gelände, hier 
und da eine Palme, ansonsten ver-
schiedene Gebäude in unterschiedli-
chem Grad der Fertigstellung.

Eine wertvolle Last
Der Fahrer steigt aus, lässig eine Ziga-
rette im Mundwinkel, und öffnet die 
blaue Ladeklappe. Es sind keine Bauma-
terialien, die er bringt. Kinder springen 
heraus – zuerst die Mädchen in Röcken 
und weißen Kniestrümpfen, dann die 
Jungen in sauber gebügelten T-Shirts. 
Alle sind aufgeregt, scherzen, lachen und 
freuen sich. Es ist unglaublich, wie viele 
Kinder in so einen alten Lastwagen pas-
sen! Eltern haben sich zusammengetan, 
um den Transporter als provisorischen 
Schulbus zu mieten. Es ist der erste 
Schultag ihrer Söhne und Töchter im 
neuen Colégio de Santo Inácio de Lo-
iola, einer weiterführenden Sekundar-
schule in Kasait, einem Dorf nahe der 
osttimoresischen Hauptstadt Dili.

Schulbänke aus Japan
„Die Klassenräume sind erst gestern 
fertiggeworden, so dass wir noch 
spätabends die Tische und Stühle auf-
stellen mussten“, erzählt Noel Oliver. 
Der indische Jesuitenbruder, der be-
reits in Kambodscha, Afghanistan und 
Sri Lanka Projekte begleitet hat, kennt 
den damit verbundenen Stress und 
Zeitdruck nur zu gut: „Es läuft nie alles 
nach Plan. Das ist Teil des Lebens.“ Ein 
Team aus timoresischen sowie einem 
philippinischen, japanischen, australi-
schen und portugiesischen Jesuiten hat 
seit der Grundsteinlegung im vergan-
genen Sommer unermüdlich gearbei-
tet, um die Schule rechtzeitig eröffnen 
zu können. Auf die alten Schulbänke 
weist Noel Oliver besonders hin: „Die 
hat Pater Ura aus Japan besorgt. Ein 
deutscher Jesuitenbruder hat sie dort 
vor über fünfzig Jahren getischlert. Jetzt 
werden sie uns hier noch weitere fünf-
zig Jahre gute Dienste leisten.“

Vor Aufregung viel zu früh
Fast achtzig Mädchen und Jungen 
strömen in das neue Schulgebäude, 
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Eine Baustelle voller Leben

um gemeinsam mit einer Messe das 
Schuljahr zu eröffnen. Die allermeis
ten warten schon eine ganze Stunde, 
vor Aufregung sind sie viel zu früh 
gekommen. Hier Schüler zu sein, be-
deutet für die Kinder eine Chance, 
ihre Zukunftsträume zu verwirklichen. 
Jufrania hat schon genaue Pläne: „Ich 
möchte einmal Ärztin werden. Und ich 
möchte einfach auf eine gute Schule ge-
hen, in der ich etwas über Jesus erfahre 
und lerne, andere zu respektieren. Ich 
bin mir sicher, dass es hier gute Lehrer 
gibt, die uns verstehen und Zeit für uns 
haben.“ Hamilton freut sich vor allem 
auf den Kunst- und Musikunterricht 
und Noe hat ein politisches Vorbild: 
„Viele intelligente Leute sind von Jesu-
iten unterrichtet worden, zum Beispiel 
der ehemalige amerikanische Präsident 
Bill Clinton.“ Holandio möchte für 
die Zukunft ein guter und gebildeter 
Mensch werden: „Deshalb bin ich froh, 
auf diese Schule zu gehen. Mein Vater 
wird mich auf seinem Motorrad zur 
Schule bringen, jeden Tag.“

Ein Dienst für die Zukunft
Pater Plinio, timoresischer Jesuit und 
Direktor der Schule, legt Wert auf 
eine ganzheitliche Erziehung. Alle 
Lehrerinnen und Lehrer der neuen 

Schule haben in der Vorbereitungs-
phase auf den Philippinen an einem 
Kurs über ignatianische Pädagogik 
teilgenommen. In Osttimor fehlen 
gute Schulen. Fast 40 Prozent der über 
15-Jährigen sind überhaupt nie in den 
Genuss von Schulbildung gekommen. 
Pater Plinio sieht in seiner Arbeit auch 
einen Dienst für die Zukunft Ostti-
mors: „Wir brauchen Bürger, die Sor-
ge tragen für ihr Land. Dazu müssen 
wir der Jugend unsere bestmögliche 
Erziehung und Bildung bieten. Nur so 
werden sie zu Menschen, die die Kir-
che und das Land braucht.“

Ein Schulblock ist schon 

fertig (oben ganz links). 

Die alten Schulbänke 

kommen aus Japan (un-

ten). Pater Plinio (näch-

ste Seite Mitte) begrüßt 

die neuen Schülerinnen 

und Schüler.
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Osttimor

Pflanz einen Baum!
Rita Gusmao, Mutter einer Schülerin, 
ist als Kind selbst auf einer Jesuiten-
schule gewesen: „Ich weiß, dass mei-
ne Tochter hier auch eine spirituelle 
Bildung erhalten wird, was mir sehr 
wichtig ist. Zwar sieht der ganze Kom-
plex noch wie eine Baustelle aus, aber 
ich bin überzeugt, dass die Lehrer und 
Jesuiten gut vorbereitet sind auf ihre 
Aufgabe.“ Die Baustellen-Atmosphäre 
wird wohl noch einige Zeit erhalten 
bleiben. Denn es wird noch eine Reihe 
weiterer Bauetappen geben zum Aus-
bau der Schule und dem Aufbau einer 
angrenzenden Lehrerakademie. Aber 
auch hier hat das Schulteam schon 
etwas vorbereitet: Nach den Orientie-
rungs- und Unterrichtseinheiten in den 
Klassen pflanzen die Kinder gemeinsam 
kleine Bäume auf dem Gelände. 

Mut zu Provisorien 
Und dann ist der erste Tag in der neuen 
Schule auch schon vorbei und alle ma-
chen sich auf den Heimweg. Holandio 
klettert auf das Motorrad seines Vaters, 
viele sind zu Fuß und auch der Last-
wagen in Richtung Dili wartet bereits. 
Das Hinaufklettern ist mühsamer als 
das morgendliche Herunterspringen. 
Und wieder kann man nur staunen, 
wie viele Kinder hineinpassen auf die 
enge Ladefläche. Noel Oliver schüttelt 
besorgt den Kopf: „Eine gute und si-
chere Transportlösung ist das nicht.“ 
Einen richtigen Schulbus gibt es noch 
nicht. Aber trotz aller Provisorien ist 
bei dieser Schuleröffnung in Osttimor 
zu spüren, dass hier eine gute Zukunft 
beginnt.

Judith Behnen
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Eine gute Schulbildung!“ Das 
ist die Antwort aller Eltern in 
Osttimor auf die Frage, was 

ihre Kinder am meisten brauchen. 
Mehr als je in den Jahrhunderten zu-
vor haben die Timoresen heute die 
Chance, ein eigenes Volk zu sein, ein 
selbstständiges Leben zu führen, als 
Menschen einer unabhängigen Nati-
on zu leben.
 
Bildung ist der Schlüssel
Sie wissen, dass es jetzt an ihnen ist, 
ihre Träume wahr werden zu lassen. 
Bildung ist für die Kinder in Osttimor 
wie überall in der Welt der Schlüssel 
zu dieser besseren Zukunft. Aber wie 
sie diese Bildung erhalten können, ist 
in einem der ärmsten Länder der Erde 
die große Frage und Herausforderung.

Zeit für die Zukunft
Der Australier Mark Raper SJ ist Präsident der Jesuitenkonferenz Asien-Pazifik 
und zugleich verantwortlich für die Region Osttimor. Er berichtet über die 
Arbeit des Ordens in dem jungen Inselstaat, der erst im 21. Jahrhundert seine 
Unabhängigkeit erlangte.

Die Jesuiten sind seit über 100 Jahren 
in Osttimor tätig. In all dieser Zeit 
haben sie das Leben und Leiden der 
Menschen geteilt. Und dies bis zum 
Martyrium. Der indonesische Jesuit 
Tarcisius Dewanto starb 1999 bei ei-
nem Massaker an über 200 Menschen 
in Suai. Ein paar Tage später wurde 
Pater Karl Albrecht auf dem Grund-
stück unseres Hauses in Dili erschos-
sen. In den letzten zehn Jahren haben 
die einheimischen Ordenseintritte zu-
genommen, so dass wir nun zum ers
ten Mal  auch eine große Zahl junger 
timoresischer Mitbrüder haben. Sie 
sind bereit, sich für ihr Land einzu-
setzen und den Menschen zu dienen. 
Deshalb sind wir heute in der Lage, 
uns in Osttimor langfristig und dau-
erhaft zu engagieren.
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Osttimor

„Wir haben es geschafft!“ 
Der 15. Januar 2013 war ein großar-
tiger Tag für die Jesuiten in Osttimor. 
Erstmals öffnete das neue Gymnasi-
um Colegio de Santo Inácio de Loio-
la seine Türen und begann mit dem 
Unterricht für 79 Mädchen und Jun-
gen. Vor allem unsere jungen Jesuiten 
waren überglücklich und haben zahl-
lose Bilder des ersten Schultages auf 
ihren Facebook-Seiten veröffentlicht. 
Savio Freitas SJ, der an der Vorberei-
tung beteiligt war, schreibt: „Endlich 
wird unser Traum wahr! Wir haben 
es geschafft. Allen, die nicht glauben 
wollten, dass wir dazu fähig sind: 
Jetzt müsst ihr uns wohl glauben!“ 
Die Schule ist Teil einer größeren Bil-
dungseinrichtung der Jesuiten in Ka-
sait, knapp 20 Kilometer westlich von 
Dili. Eine benachbarte Akademie wird 
ein vierjähriges Studienprogramm 
zur Ausbildung von Lehrerinnen und 
Lehrern anbieten. Während wir Un-
terstützung für unser Projekt sammeln 
und das Lehrerkollegium ausbilden, 
sollen in den nächsten Jahren auch 
weitere Klassenzimmer entstehen.

Ein halbes Land kann nicht lesen
Mit der Schule werden einige Kinder 
die Chance auf eine bessere Zukunft 
erhalten. Mit der Akademie zur Aus-
bildung von Lehrkräften dienen wir 
dem ganzen Land. Diese Aufgabe hat 
überwältigende Ausmaße. Mehr als 
40 Prozent der Bevölkerung haben 
keinerlei Schulbildung. Fast die Hälf-
te der Erwachsenen in Osttimor sind 
Analphabeten. Zwar werden immer 
mehr Schulen gebaut, aber die Fort-
bildung der Lehrer bleibt eine Her-
ausforderung. Selbst der ehemalige 
Bildungsminister hat mir gegenüber 
zugegeben, dass 75 Prozent der 12.000 
Lehrer keine richtige Ausbildung ha-
ben. Damit lassen auch Arbeitsmo-
ral und Qualität des Unterrichts zu 
wünschen übrig. So können mehr als 
70 Prozent der Kinder am Ende des 
ersten Schuljahres nicht ein einziges 
Wort lesen. Bis zum Abschluss der 
dritten Klasse sind es noch immer 
20 Prozent. Das erklärt auch die un-
gemein hohe Zahl von Kindern, die 
Schuljahre wiederholen müssen oder 
die Schule komplett abbrechen. Fast 
ein Drittel der Kinder im Schulalter 
besucht derzeit keinen Unterricht und 
wächst ohne Schulbildung auf.

Lehrer brauchen Ausbildung
Mangelnde Bildung verschärft die Ar-
mut. Sie beeinträchtigt erheblich die 
Gesundheit – vor allem der Mütter 
und Kinder. Sie hemmt die Wertschät-
zung von Bildung und behindert eine 
nachhaltige Wirtschaftsentwicklung 
und demokratische Gesellschaftsord-
nung. Die Regierung Osttimors weiß 
um diese heikle Situation und hält in 
ihrem nationalen Strategieplan fest:
„Bildung und Ausbildung sind der 

Die jungen Timoresen, 

die in die Gesellschaft 

Jesu eintreten, haben 

eine Vision für ihr Land.
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Schlüssel zur Verbesserung der Le-
benschancen unserer Bevölkerung. 
Unsere Vision ist es, dass alle Kinder 
die Schule besuchen und eine gute 
Bildung erhalten, die ihnen das Wis-
sen und die Fähigkeiten vermitteln, 
um ein gesundes, produktives Leben 
zu führen und aktiv zu unserer na-
tionalen Entwicklung beizutragen.“ 
Tatsächlich arbeitet die Regierung am 
Aufbau der Infrastruktur und die An-
zahl der Schulen wächst stetig, aber 
die größte Herausforderung, nämlich 
die Vorbereitung qualifizierter und 
engagierter Lehrkräfte, wird nicht in 
Angriff genommen.

Das jüngste Land Asiens
Im vergangenen Jahr feierte Osttimor 
den 10. Jahrestag der Unabhängigkeit 
nach Jahrhunderten der portugiesi-
schen Kolonialherrschaft und einer 
harten 24-jährigen Besetzung durch 
Indonesien. Diese ersten zehn Jahre 
waren ein Kampf. Die Freiheit hatte 
einen enormen Preis. Mit ihrem Ab-
zug zerstörte die indonesische Armee 
einen Großteil der Infrastruktur und 
hinterließ ein Land ohne Regierung, 
ohne offizielle Sprache, ohne Wäh-
rung oder Verwaltung. Unter dieser 
Rücksicht hat Osttimor bemerkens-
werte Fortschritte gemacht. 2012 
war ein besonderes Jahr, weil sich im 
Dezember auch die letzten UN-Frie-
denstruppen zurückgezogen haben. 
Viel hängt nun von den Timoresen 
selbst ab. Es gibt viel zu tun. Doch 
auch vordringliche Entwicklungen 
werden Zeit brauchen. Dafür sind das 
Land und seine Bevölkerung einfach 
zu arm, leiden unter Ernährungsunsi-
cherheit, Krankheit und mangelndem 
Arbeitseinkommen.

Die Jugend will lernen 
Es sind nicht nur die Eltern, die für 
ihre Kinder das Beste wollen. Als die 
Nachricht von der Neueröffnung 
unserer Schule bekannt wurde, über-
raschte uns die Anzahl der direkten 
Bewerbungen von Kindern und Ju-
gendlichen. Die Timoresen verdienen 
unsere Solidarität, weil sie sich selbst 
stetig um eine bessere Zukunft mü-
hen. Die Gemeinschaft der Jesuiten in 
Osttimor teilt dieses Ziel. Viele unse-
rer jüngeren Mitbrüder waren selbst 
Flüchtlinge, während das Land für die 

Aufregung und Freude 

am ersten Tag in der 

neuen Schule (oben). 

Viele Kinder in Osttimor 

leiden unter Armut 

und Mangelernährung 

(unten).
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Unabhängigkeit kämpfte. Seit Jahren 
reden und träumen sie davon, wie wir 
der Jugend besser dienen und sie be-
gleiten können. Mehr als die Hälfte 
der Bevölkerung von Osttimor ist jün-
ger als 19 Jahre.

Aufbau aus dem Nichts
Dieser Traum nimmt nun mit dem Bil-
dungsprojekt in Kasait klare Formen 
an. Wir brauchen die Solidarität von 

vielen Partnern, um diesen Traum dau-
erhaft Wirklichkeit werden zu lassen. 
Alleine können wir es nicht schaffen. 
Als Jesuiten haben wir uns für die je 
größere Not entschieden und die Schu-
le in einer verarmten ländlichen Umge-
bung errichtet. Wir mussten die Schule 
aus dem Nichts aufbauen. Das Grund-
stück war voller Bäume, Gestrüpp und 
Ziegen. Das Land musste erst einge-
zäunt und mit Strom und Wasser ver-
sorgt werden. Nun hat auch schon die 
ganze umliegende Gemeinde Wasser. 
Zudem sollen eine mobile Klinik und 
ein Pastoralzentrum der örtlichen Ge-
meinschaft dienen.
Wir haben einen großen Traum. Als 
Modellschule wird das Colegio de San-
to Inácio de Loiola danach streben, 
kritische, kompetente und fürsorgliche 
Führungspersönlichkeiten auszubilden. 
Mit der Lehrerakademie wollen wir ei-
nen wichtigen Beitrag zur Qualität des 
Unterrichts im ganzen Land leisten.

Traumpartner gesucht!
Während wir unseren Traum Realität 
werden sehen, erkennen wir die Her-
ausforderungen, die noch vor uns lie-
gen. Wir müssen finanzielle Unterstüt-
zung für die letzte Bauphase finden. 
Die Preise sind hoch, da ein Groß-
teil der Baustoffe importiert werden 
muss. Wir brauchen die Ausstattung 
für Laborräume und EDV-Anlagen. 
Und wir müssen eine gute Bibliothek 
aufbauen. Stipendien für Schüler und 
Studierende sollen je nach Bedarf an-
geboten werden, vor allem für Kinder 
aus armen Familien und Lehramtsan-
wärter, die kein eigenes Auskommen 
haben.

P. Mark Raper SJ

Das Bildungsprojekt in Kasait

Colégio de Santo Inácio de Loiola
•	Weiterführende Sekundarschule, eröffnet am 15. Januar 

2013 mit 79 Schülerinnen und Schülern
•	Die meisten Kinder kommen aus Ulmera und den um-

liegenden Dörfern Tibar, Motaulun und Fahilebo, einige  
weitere aus Dili und Liquiça

•	Bis 2018 Ausbau der Kapazität für 500 bis 550 Kinder und 
Jugendliche

Colégio de São João de Brito
•	Akademie mit vierjähriger Ausbildung von Lehrkräften,  

eingeschlossen eine einjährige Praxisphase mit Supervision
•	Eröffnung geplant für 2014 mit 30 bis 50 Studierenden
•	Bis 2018 Ausbau der Kapazität für ca. 200 Studierende

Baustelle im September 

2012: Mittlerweile ist 

die Schule eröffnet, 

aber es gibt noch viel 

zu tun.
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Jesuitenmission
Spendenkonto
5 115 582
Liga Bank
BLZ 750 903 00
Stichwort:
X31131 Osttimor

Liebe Leserin, lieber Leser!

Der Aufbau der Schule und Lehrerakademie in Osttimor wird mehrere Millio-
nen Euro kosten. Es ist ein ehrgeiziges, aber notwendiges Bildungsprojekt. Die 
finanzielle Unterstützung ist genauso international wie das Jesuitenteam vor 
Ort. Auch die drei deutschsprachigen Jesuitenmissionen in Nürnberg, Zürich 
und Wien wollen das Projekt langfristig begleiten. Im Herbst 2012 war ich 
dort und konnte mir selbst ein Bild machen: Es lohnt sich, die Begeisterung 
und den Idealismus der jungen Timoresen zu unterstützen! 

Aber mir sind die Hände gebunden, wenn nicht Sie mithelfen. Deshalb bitte 
ich Sie um Ihre Spende für Osttimor: Es fehlen noch zwölf Klassenzimmer. Bei 
35 Kindern pro Klasse kostet der Bau 1.700 Euro pro Kind. Das ist viel Geld, 
aber die Investition wird vielen Generationen Osttimors zugutekommen und 
jeder Beitrag, den Sie entbehren können, hilft!

Ich danke Ihnen von Herzen!

Klaus Väthröder SJ,  
Missionsprokurator

Unsere Spendenbitte für Osttimor
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Mein Gott, heute war ein wun-
dervoller Tag! Alles ist so schön 
und neu hier. Wir waren in ei-
nem riesigen Kaufhaus, in dem 
es auch Musikinstrumente gab. 
Zum ersten Mal habe ich erlebt, 
wie freundlich Weiße sind. In 
Deutschland ist vieles so ganz 
anders als in meiner Heimat 
Uganda. Die Leute belästigen 
einander nicht, sondern mun-
tern sich gegenseitig auf. 

Undenkbar: Essen im Stehen
Eine Sache hat mich wirklich 
überrascht. Ich denke das liegt 
an der anderen Kultur: Die 

Leute hier essen sogar im Ste-
hen. Einem erwachsenen Acho-
li – das ist mein Stamm – wäre 
so etwas niemals gestattet. Was 
mich auch sehr erstaunt hat: 
Alle begegnen sich mit dem glei-
chen Respekt, ganz egal wie alt 
jemand ist. In Uganda erwarten 
die Älteren immer den höchsten 
Respekt, während die meisten 
von ihnen niemals auf die Idee 
kämen, gegenüber Jüngeren den 
gleichen Respekt zu zeigen.

Beginn der Probenwoche
Jetzt bin ich zum ersten Mal in 
einer Jugendherberge und er-

lebe, wie interessant es ist, mit 
anderen jungen Leuten aus un-
terschiedlichen Ländern zusam-
men zu sein: Ich habe schon so 
unglaublich viel Neues erfah-
ren. Eigentlich wollte ich eini-
ge Gospelstücke für die Messe 
einüben. Leider wurde daraus 
nichts, was mich enttäuscht 
hat. Ich schätze die Art, wie 
hier alles organisiert wird, aber 
die Vorstellungen über Zeitma-
nagement sind in der Gruppe 
doch sehr unterschiedlich. Je-
denfalls gab es keine Chorpro-
be, da unsere Leiter erst noch-
mal mit allen persönlich klären 

Unser internationales Jugendmusikprojekt „Weltweite Klänge“ hat mehr als 30 junge Leute aus 
Kolumbien, Paraguay, Uganda, Indien und Deutschland zusammengebracht. Wie erleben Jugend-
liche diese Zeit? Die 18-jährige Gloria Akello aus Uganda hat für uns Tagebuch geführt und lässt 
uns einen Blick hinter die Kulissen werfen.

Gloria  singt
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mussten, wie die kommenden 
Tage ablaufen sollten.

Über mich selbst
Ich komme aus Gulu in Ugan-
da. Mein Dorf heißt Oding. 
Ich gehe auf das Ocer Campion 
Jesuit College in Unyama. Vor 
sechs Jahren habe ich angefan-
gen, im Chor zu singen. In un-
serer Familie sind wir zu zehnt. 
Es war nicht immer leicht. Wir 
hatten einen furchtbaren Krieg, 
so dass meine Familie gezwun-
gen war, in ein Lager zu fliehen, 
das von Regierungssoldaten 
beschützt wurde. Dort gab es 
keine Schulen und auch nicht 
genug zu essen. Der Krieg dau-
erte 22 Jahre. Deshalb bin ich 
in einer armen Familie ohne 
Verwandte aufgewachsen.

Spiel im Schnee
In aller Frühe war ich fertig, 
um in die Messe zu gehen, 
musste aber feststellen, dass es 
gar keine Messe gab, und einen 
Priester hab ich auch nicht ge-
sehen. Das hat mich ziemlich 
enttäuscht. Allerdings waren 
ein paar von uns gefragt wor-
den, ein gemeinsames Morgen-
gebet zu leiten. Mir ist heute 
bewusst geworden, dass Men-
schen aus anderen Ländern auf 
unterschiedliche Arten ihren 
Glauben zum Ausdruck brin-
gen. Später haben wir mit tra-
ditionellen Tänzen und Gesän-
gen unsere Kultur in Uganda 
vorgestellt. Ich denke, unsere 
Präsentation war ganz gut und 
vielen hat es sehr gefallen. Von 

den Kolumbianern habe ich ge-
lernt, wie sehr die Wirtschaft 
ihres Landes vom Kaffee-Ex-
port abhängig ist. Bis jetzt ge-
fällt mir das Leben in unserer 
Gruppe sehr gut. Bei einem 
Spaziergang in der Umgebung 
habe ich eine lustige Beob-
achtung gemacht: Erwachsene 
Leute, die im Schnee spielen. In 
Uganda würden sie wahrschein-
lich ziemlich böse Spitznamen 
bekommen oder gar als Ver-
rückte angesehen werden.

Viel zu kalt!
Ich habe verschlafen. Aufzuste-
hen war wirklich schwer, weil 
es im Bett so schön warm und 
gemütlich war. Es ist viel zu kalt. 
Die Außentemperatur liegt bei 
minus vier Grad! Das Mittag-
essen war auch keine Freude. Es 
war sicher gut gemacht, aber es 
gab Schweinefleisch. Bei den ge-
meinsamen Proben mit den In-
strumentalisten sind wir ein gu-
tes Stück weitergekommen. Als 
ich gehört habe, wie der Chor in 

Gloria  singt
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meiner Landessprache singt, ist 
mir klar geworden, wie sehr sich 
jeder von uns Mühe gibt und 
wie gut die Leute sind. Ganz 
egal, wie fremd und anspruchs-
voll das Stück auch sein mag.

Lampenfieber
Üben, üben, üben war die 
Hauptaufgabe des Tages, um 
unser erstes Konzert in Büren 
vorzubereiten. Alle sind sehr 
aufgeregt und auch ich habe 
mir große Sorgen gemacht, ob 
alles klappen würde. Überrascht 
war ich auch davon, wie wenige 
Sänger wir schließlich waren, 
da der deutsche Chor, der uns 
begleiten sollte, viel kleiner 
war als gedacht. Jedenfalls war 
es großartig. Ich habe tatsäch-
lich das Benedictus gesungen! 
Überhaupt war es fantastisch, 
dass der Chor auch in fremden 
Sprachen singen konnte. Nach 

dem Konzert haben uns viele 
Leute gelobt und uns wurden 
viele Fragen gestellt. 

Freude über einen Kamin
Der Morgen begann mit Aufräu-
men und Packen, denn wir mus-
sten weiter nach Bonn. In der 
Kirche waren wirklich sehr, sehr 
viele Leute und viele von ihnen 
schienen das Projekt sehr zu mö-
gen. Unser traditionelles Musik-
stück mit schauspielerischen Ele-
menten hat viele Leute begeistert. 
Für mich war das seltsam, weil 
mir gar nicht klar war, wie wenig 
viele Deutsche über Afrika und 
über mein Heimatland Uganda 
wissen. Meine neue Gastfamilie 
ist unglaublich nett und wir ha-
ben den Rhein gesehen und das 
frühere Kanzleramt. Für mich ist 
erstaunlich, dass sie aus nur drei 
Leuten besteht, aus Vater, Mutter 
und Tochter. Fest steht jedenfalls, 

dass nicht nur die Afrikaner ver-
stehen, ein wärmendes Feuer zu 
machen und sich darum zu ver-
sammeln. Ich habe mich sofort 
wie im Haus meiner Mutter in 
Uganda gefühlt. Am Morgen 
haben wir gemeinsam wie eine 
richtige Familie gefrühstückt, das 
war ein wunderschöner Moment 
für mich.

Bettler an der Frauenkirche
Dresden ist eine der schönsten 
Städte, die ich je gesehen habe. 
Und ich habe eine der größten 
Kirchen gesehen, wie ich sie mir 
selbst nie hätte vorstellen kön-
nen. Ich wünschte, eines Tages 
würde mein Heimatland Ugan-
da auch so strahlend aussehen 
und funkeln. Sehr seltsam fand 
ich einen bunt bemalten Mann 
in der Nähe der Kirche. Später 
wurde mir erklärt, dass er ein 
Bettler ist. Bereits früher habe 
ich gelernt, dass in Deutschland 
von jedem erwartet wird, zu-
mindest irgendwas zu tun, um 
ein wenig Geld zu verdienen. 
Auch das Schulsystem ist hier 
ganz anders. In Uganda kannst 
du nicht zur Schule gehen oder 
studieren, wenn deine Eltern die 
Gebühren nicht bezahlen kön-
nen. In Deutschland musst du 
in jedem Fall zur Schule gehen, 
ansonsten kann es sogar sein, 
dass dich die Polizei abholt und 
auch die Eltern Probleme be-
kommen. 

Ein kaltes Echo
Während des Konzerts in Nürn-
berg bin ich bei der Tanzauf-
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führung erstmals ins Schwitzen 
gekommen. Ich hätte nicht ge-
dacht, dass ich das in Deutsch-
land noch erleben würde! An 
dem Abend waren sicher mehr 
als 500 Leute da und die Auffüh-
rung war sehr bewegend. Sehr 
gespannt war ich auf die Reise 
nach München. Aber mein Gott: 
Die Kirche war so riesig und so 
kalt. Das Konzert hat auch nicht 
viel Freude gemacht, weil der 
Raum ein viel zu starkes Echo 
hatte. Die Messe hat mir aber 
gut gefallen, obwohl ich nicht ein 
Wort verstanden habe. Eine erste 
Überraschung war, dass hier auch 
Frauen Messdiener sein dürfen. 
Aus meiner bisherigen Erfah-
rung hätte ich nie gedacht, dass 

Frauen einen so herausragenden 
Dienst verrichten dürfen. Bei 
der Gabenbereitung konnte ich 
nicht glauben, dass zur Kollekte 
einfach eine Art Korb durch die 
Reihen gegeben wurde und fast 
jeder etwas gegeben hat. Wie 
leicht wäre es für jemanden, sich 
einfach etwas von dem Geld ab-
zuzweigen!

Der letzte Tag
Die Sonne scheint und ich 
fühle mich ein wenig wie in 
Uganda. Zuerst hatte ich vor 
der Reise befürchtet, dass wir 
hier unter der Kälte begraben 
werden würden. Aber langsam 
werden wir schon wie richtige 
Mitteleuropäer! Der letzte Tag 

in Deutschland und das letzte 
Konzert in Frankfurt, bevor es 
morgen für uns alle wieder zu-
rück in die Heimat geht. Ich 
bin sehr berührt, mit welcher 
Herzlichkeit wir überall emp-
fangen wurden. In den letzten 
zwei Wochen habe ich unglaub-
lich viele Erfahrungen gemacht 
und die Arbeit in dem Projekt 
und die Konzerte sehr genos-
sen. Dafür sage ich von ganzem 
Herzen Danke allen, die dar-
an beteiligt waren. Möge diese 
Zeit in uns allen noch lange 
weiterwirken!

Gloria Akello
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„Da ging immer die Sonne auf“

Ein Musikerfreund hatte dir empfohlen, 
dich bei den „Weltweiten Klängen“ zu 
bewerben. Eine gute Idee?
Eine hervorragende. Ich würde es im-
mer wieder tun. Es war eine Bereiche-
rung, und ich möchte die Leute nicht 
mehr missen.

Du hast 35 junge Amateure so trainiert, 
dass sie viel Jubel geerntet haben. Was 
hast du selbst gelernt?
Zum Beispiel, dass andere Kulturen 
viel mehr lachen. Unsere Probenwo-
che war sehr anstrengend, aber da 
ging immer die Sonne auf. Ich habe 
auch eine unerwartet große Vielfalt 

musikalischer Stile entdeckt. Dabei 
lernt man sich selbst und seine Kul-
tur ganz neu kennen. Wie man als 
Mitteleuropäer an Musik herangeht, 
unterscheidet sich doch sehr von an-
deren. Die Ugander oder Kolumbia-
ner machen Musik viel mehr mit dem 
Herzen; sie ist bei ihnen an keinem 
Tag gleich. Bei uns muss immer alles 
überlegt, formuliert und reflektiert 
werden. Viele unserer Komponisten 
haben mit dem Kopf konstruiert.

Wie haben sich denn die Inder mit  
Mozart angestellt? Oder die Deutschen 
mit Chorstücken aus Uganda?

Wer bei den „Weltweiten Klängen“ den Taktstock hält, braucht interkulturel-
les Fingerspitzengefühl. Das Jugendorchester der Jesuitenmission kam aus vier 
Kontinenten, sprach sieben Sprachen und bestand nur zwei Wochen lang. Der 
angehende Musiklehrer Max Röber aus Dresden hat seine Premiere als künst-
lerischer Leiter mit Bravour bestanden. Im Interview erzählt der 27-Jährige 
davon, wie er sich abwechselnd deutsch und international fühlte.
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Interview

„Da ging immer die Sonne auf“

Nach dem ersten Konzert kam eine 
erfahrene Konzertbesucherin zu mir, 
die mir sagte, sie habe noch nie so ei-
nen Mozart gehört. Sie meinte es ohne 
Wertung. Ja, unser Mozart war anders, 
er würde so nie in Salzburg gespielt, 
und das war auch nicht das Ziel. Mo-
zart ist sowieso Weltmusik, er schillert 
in verschiedenen Farben wie eine Kris
tallkugel, und jeder unserer Musiker 
hat eine individuelle Bindung zu ihm. 
Wenn ich da etwas vorgeschrieben hät-
te, würde ich ihnen ihre Persönlichkeit 
nehmen. Auch mein Co-Dirigent José 
liest Mozart anders, weil er aus Para-
guay kommt. Mit mehr Bewegung und 
Tanz. Die deutschen Sänger standen 
vor der Schwierigkeit, dass es für die 
ugandischen Weisen keine Tonart und 
keinen Notentext gibt. Der Gesang 
verändert sich je nach Gefühlslage und 
Tageszeit. Den Ugandern wiederum 
fiel es schwer, stillzustehen, und sie sind 
keinen Dirigenten gewohnt.

Wie kann da Harmonie entstehen?
Am Ende kommt es darauf an, ob ich 
mit der Musik einen Ausdruck erziele 
und jemanden erreiche. Wir haben so 
etwas wie Glaube, Liebe, Hoffnung 
verkörpert. Wir haben den Leuten in 
den Konzerten eine Botschaft vermit-
telt, sei es durch geistliche Chortexte, 
durch ein Violinsolo oder dadurch, 
dass es möglich ist, zwischen den Kul-
turen zu kommunizieren. 

Du liebst Big Bands und arrangierst 
Stücke. Welche Musikkultur der Welt 
würdest du gerne intensiver studieren?
Salsa, Samba, Merengue, alles aus La-
teinamerika. Und ich habe generell die 
Chormusik durch das Projekt neu für 
mich entdeckt.

Die Jesuitenmission hofft, mit dem 
Projekt zur Völkerverständigung bei-
zutragen. Zu Recht?
Ja, es gab ganz viele solche Erlebnis-
se. Das fing beim Aufwärmen an und 
hörte beim Schlittenfahren auf. Es 
waren alles junge Menschen, die den 
anderen gern und ohne Vorurteile auf-
nahmen. Mir fiel aber auch auf, dass es 
durch die Globalisierung und Medien 
wie Facebook schon wesentlich mehr 
Berührungspunkte gibt, als wir den-
ken. Die Südamerikaner stehen der 
westlichen Kultur sehr nahe. Anders 
war es bei den Musikern aus Uganda 
und Nordindien. Für sie bedeutete der 
Aufenthalt eine neue Welt. Es wird 
bei den Teilnehmern unterschiedlich 
nachwirken. Für manche war es ein 
Projekt unter vielen, für andere der 
Höhepunkt in ihrem Leben, für an-
dere entstehen Freundschaften daraus. 
Manche sind allein beim Musizieren 
über sich hinausgewachsen. Für mich 
war das Projekt ein Juwel, das auf seine 
besondere Art und Weise glänzt.

Interview: Isabel Lauer

Weltweite Klänge für zu Hause  
Auch dieses Mal produzieren wir wieder eine Musik-CD „Welt-
weite Klänge 2013“, die wir Ihnen ab April gerne zuschicken. 
Bestellungen bitte an unser Sekretariat: Tel. (0911) 2346-160 
oder prokur@jesuitenmission.de

Max Röber (links) hat 

für eine tolle Mischung 

aus Klassik, Big Band, 

Solo-Einlagen und 

Chorstücken gesorgt – 

nachzuhören auf CD!
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Hilfe für OstafrikaInsel,
schillernd im Licht
und ringsherum nur
wild wuchernde Natur, 
bereit zur Umarmung.

Insel, 
schillernd im Licht.
Jener ungeheure Versuch, 
die Nacht zum Tag zu machen
und die Schöpfung zur Dienstmagd
für Bedarf und Begier.

Doch:
Schon dem Chaos verbündet,
das ständig lauert
an den Rändern der Zivilisation,
spannt die Natur ihre Muskeln.
Es beginnen die Lichter zu flackern,
aus Angst, sie könnt uns verschlingen 
und alles wäre dann wieder so,
wie vor der Zeit des Menschen.

Joe Übelmesser SJ
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Dominikanische Republik

Mehr als 300.000 Menschen 
sind vor drei Jahren bei 
dem verheerenden Erdbe-

ben am 12. Januar 2010 in Haiti ums 
Leben gekommen. Eines der Todesop-
fer war Zilda Arns, Kinderärztin und 
Gründerin der „Pastoral da Criança“, 
einem sehr bekannten brasilianischen 
Mutter-Kind-Programm der katholi-
schen Kirche gegen die hohe Kinder-
sterblichkeit.

Begraben unter Trümmern
Der Schock und die Trauer sind José 
Navarro noch heute anzumerken. 
„Zilda war in Port-au-Prince, um Mit-

gliedern der Ordensoberenkonferenz 
der Karibik über die Pastoral da Crian-
ça zu berichten“, erzählt der Jesuit aus 
der Dominikanischen Republik. „Ei-
gentlich sollte ich auch zu dem Tref-
fen, aber ich habe gesagt, wenn Zilda 
da ist, reicht das. Sie ist die Gründerin 
der Arbeit, sie weiß viel mehr als ich. 
Während des Erdbebens hielt sie gera-
de einen Vortrag. Das Gebäude stürzte 
ein und sie wurde mit vielen anderen 
unter den Trümmern begraben.“

Vorbild und Ansporn
Für José Navarro war Zilda Arns 
Vorbild und Ansporn. „Nach dem 

Jedes Kind zählt

Urlaub, Palmen, Strand – das verbinden die meisten mit der Karibik. Aber 
auch hier gibt es Armut und Unterernährung, gegen die ein Mutter-Kind-
Programm in der Dominikanischen Republik kämpft. 
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Eintritt in den Orden habe ich in 
Brasilien Theologie studiert und dort 
Zilda und die Arbeit der Pastoral da 
Criança kennengelernt. Ihr Ansatz 
hat mich fasziniert und überzeugt. Ich 
habe dann in Brasilien einen Doktor 
in Ernährungswissenschaften gemacht 
und mich auf Fragen des öffentlichen 
Gesundheitswesens spezialisiert. An-
schließend war es meine Aufgabe, das 
brasilianische Projekt auf unsere Situa-
tion zu übertragen und auch hier ein-
zuführen.“ Seit 2005 ist Pater Navarro 
Leiter der „Pastoral Materno Infan-
til“, dem Mutter-Kinder-Programm 
in der Dominikanischen Republik 
zur Begleitung von Schwangeren. Es 
geht um Vorsorge, gesunde Ernäh-
rung, Verständnis der physischen und 
psychisch-sozialen Vorgänge während 
einer Schwangerschaft und auch um 
die Einbeziehung des Partners und der 
Familie. Nach der Geburt werden die 
Familie und die neugeborenen Kinder 
weiter begleitet, bis zum sechsten Le-
bensjahr, also bis zum Schuleintritt.

Begleitung von Schwangeren
„Unsere Arbeit funktioniert so, dass 
wir Freiwillige ausbilden, die die 
Schwangeren begleiten“, erklärt José 
Navarro. „Insgesamt haben wir 200 
Freiwillige, die in sieben Pfarreien in 
vier Provinzen des Landes arbeiten. 
Es gibt gutes Material mit vielen Bil-
dern für die Begleiterinnen und für die 
Schwangeren. Die Materialien sind so 
aufbereitet, dass man sie auch als An-
alphabetin verstehen kann.“ Der Jesuit 
zieht einige der bunt illustrierten Hef-
te hervor und gerät bei den Erklärun-
gen der Schaubilder richtig in Fahrt. 
Mit Begeisterung weist er auf Details 
hin, erläutert den Aufbau der verschie-

denen Module, erklärt die Methoden 
der praktischen Begleitung und öffnet 
eine Power-Point-Präsentation auf sei-
nem Computer, um die Erfolge des 
Projektes zu zeigen. „Wir untersuchen 
in Studien, welche positiven Effek-
te unsere Arbeit hat. Wir vergleichen 
bestimmte Indikatoren von Gruppen, 
die an den Kursen teilnehmen, mit 
Vergleichsgruppen, die an den Kur-
sen nicht teilnehmen, z.B. Gewicht 
der Kinder, Größe, Ernährung. Und 
unsere Kinder schneiden bei allen In-

José Navarro SJ (oben) 

leitet das Mutter-Kind-

Programm. Freiwillige 

(unten und links) 

besuchen die Frauen 

auch zu Hause.
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dikatoren besser ab.“ Fast schwingt so 
etwas wie väterlicher Stolz in der Stim-
me von José Navarro. Auf die Frage, 
wieso ausgerechnet er als Priester und 
Ordensmann sich mit solcher Leiden-
schaft für Schwangere und Neugebo-
rene einsetzt, lacht er nur nachsichtig. 
„Das werde ich oft gefragt. Ich sehe da 
überhaupt keinen Widerspruch oder 
ein Problem!“

Armut unter Palmen
Das Mutter-Kind-Programm arbeitet 
in den Armenvierteln der Dominika-
nischen Republik. Jenseits der Touris
tengebiete mit Palmen und wunder-
schönen Sandstränden lebt fast die 
Hälfte der Einheimischen in teilweise 
großer Armut. Ein besonders hohes 
Armutsrisiko besteht für die vielen 
Migranten aus Haiti, die auf der Su-
che nach einem besseren Leben die 
Grenze zum Nachbarland überqueren. 
Die Begleiterinnen des Mutter-Kind-
Programms treffen in ihrer Arbeit oft 
auf sehr junge Frauen. „Einige werden 

schon mit 13 oder 14 Jahren schwan-
ger“, sagt Pater Navarro, „aber die 
meisten sind Anfang bis Mitte Zwan-
zig, knapp ein Drittel sind alleinerzie-
hende Mütter.“ 

Von Freunden ausgelacht
Am Anfang der Begleitung stehen in-
dividuelle Hausbesuche und gemein-
same Treffen in der Nachbarschaft. 
„Sie finden in den Vierteln in der 
Nähe der Mütter und Schwangeren 
statt, also entweder in Schulklassen 
oder Kirchen oder im Haus einer der 
Teilnehmerinnen“, erklärt José Na-
varro. „Das fünfte Treffen in unserem 
Kurs ist mit Familienmitgliedern, also 
werden auch die Väter einbezogen. 
Das ist nicht immer ganz einfach, weil 
die Dominikanische Republik eine 
ziemliche Macho-Gesellschaft ist. Der 
Mann einer unserer Frauen war neu-
lich unterwegs zu dem Treffen, als er 
einigen Freunden über den Weg lief. 
Sie haben gefragt, wo er denn hingehe 
und als er sagte, zum Treffen der Pa-
storal Materno Infantil, da haben sie 
ihn ausgelacht und er ist dann doch 
nicht gekommen.“ 

Endlich Liebe empfinden
Alle zwei Wochen treffen sich die 
Schwangeren. Einmal im Monat 
wird Unterstützung und Beratung für 
Mütter mit Kleinkindern angeboten 
und die Freiwilligen reflektieren und 
planen regelmäßig ihre Aktivitäten. 
Bisher hat das Programm 4.500 Fami-
lien betreut und die Unterernährung 
dieser Kinder konnte um 46 Prozent 
verringert werden. Möglich ist das nur 
durch den Einsatz der vielen freiwil-
ligen Begleiterinnen. Eine von ihnen 
ist Germania Cabrera Santana und sie 

Mit Schaubildern 

werden wichtige Zu-

sammenhänge erklärt 

(links). Das Gewicht der 

Kinder wird regelmäßig 

kontrolliert (rechts).
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Kurzfilm zum Projekt

Auf unserer Internetseite finden Sie unter www.jesuitenmis-
sion.de/1261 einen siebenminütigen Kurzfilm über die Arbeit 
des Mutter-Kind-Programms. Auch zu einigen anderen Projek-
ten gibt es bereits kleine Videos.

erzählt von ihren Erfahrungen: „Für 
mich ist das Projekt ein Erfolg! Wa-
rum? Weil ich direkt mit schwangeren 
Teenagern arbeite und ihnen zeigen 
kann, was Liebe ist. Viele von ihnen 
fühlen nur wenig Liebe, eine Frau 
konnte beispielsweise nie lachen. Nun 
haben wir ihr erstes Lächeln gesehen. 
Sie ist glücklich, endlich Liebe emp-
finden zu können.“ 

Kampf dem Untergewicht
Eine zweite Begleiterin namens Fran-
cia ergreift das Wort: „Wenn eine 
Mutter zu mir kommt und sagt: ‚Hal-
lo, wie geht es dir? Wir haben uns 
lange nicht gesehen‘, merke ich, dass 
ich vermisst wurde. Für mich ist es 
eine Freude, den Müttern zu helfen 
und sie aufzuklären, wie sie mit ihren 
Säuglingen umgehen sollten.“ Eine 
Mutter zeigt stolz auf ihre Tochter, 
ein gesundes und fröhliches Kind. Es 
ist mit Untergewicht zur Welt gekom-
men, hat dann aber schnell zugenom-
men, wie seine Mutter erzählt: „Seit 
der Unterstützung durch das Mutter-
Kind-Programm hat sie nie wieder 
an Unterernährung gelitten.“ Bei den 
Treffen mit den Schwangeren und 
Müttern wird auch immer das Ge-
wicht der Kinder kontrolliert, Nah-
rungsmittelergänzung an Schwangere 
und Babys ausgegeben und dem Kurs 
entsprechend bestimmte Lernbaustei-
ne vermittelt.

Leben in Fülle
Hier bei dem Treffen und vor allem 
auch bei den Hausbesuchen ist zu spü-
ren, dass die Begleiterinnen für viele zu 
wichtigen Bezugspersonen geworden 
sind. Es geht nicht nur um praktisches 
Wissen, es geht um Lebensbegleitung: 

„Pastoral Materno Infantil“ heißt das 
Programm, wörtlich übersetzt „Mut-
ter-Kind-Seelsorge“. José Navarro ist 
diese Dimension sehr wichtig: „Was 
das Pastorale an unserer Arbeit ist? 
Unser Schwerpunkt ist die Begleitung 
der Familien und unsere Arbeit ist aus 
dem Glauben heraus motiviert. Es ist 
eine Sozialarbeit, die ihr Fundament 
im Glauben hat. Es geht um Fe y Vida, 
um Glaube und Leben. Damit alle das 
Leben haben und es in Fülle haben – 
das ist unser Motto.“ Ein Blick auf die 
strahlenden Frauen und quirligen Kin-
der gibt ihm Recht: Hier ist tatsächlich 
Leben in Fülle!

Judith Behnen 
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Jesuit Volunteers

Der Herr trägt einen Fez und 
präsentiert stolz gleich drei 
Pässe aus seinem Besitz. So-

wohl das Blau des israelischen Passes, 
als auch das Grau des palästinensi-
schen Passes blitzen unter seinem wei-
ten Gewand hervor, zu welchem sich 
auch noch schlussendlich der jordani-
sche Reisepass gesellt. „Ich bin weder 
Araber noch Israeli“, gibt er dem er-
staunten Zuhörer zu Protokoll. „Ich 
bin Israelit!“

In die Welt der Praxis
Der freundliche Herr hinter dieser 
Aussage ist niemand geringeres als der 
zukünftige Oberpriester der Samari-

Wenzel Widenka (26) berichtet über seinen Einsatz in Israel. Auf unserer 
Internetseite www.jesuit-volunteers.org finden Sie weitere Eindrücke und  
Erfahrungen unserer Freiwilligen.

taner, einer kleinen Glaubensgemein-
schaft, die noch auf biblische Zeiten 
zurückgeht. Mit vielen anderen reli-
giösen Gemeinschaften bilden sie das 
schimmernde Bild Israels, welches ich 
seit Ende September 2012 erkunde. 
Bis dahin hatte ich in Deutschland 
brav studiert, Geschichte und Theo-
logie, „Interreligiöse Studien“ gar, 
und war dann zu dem Entschluss ge-
kommen „hinaus“ zu müssen, um 
die Probleme und Chancen des inter
religiösen Dialoges in der Praxis ken-
nenzulernen. Und wo sollte man das 
besser tun können, als in Jerusalem, 
im Herzen des Nahost-Konflikts?
 
Dialog aus jüdischer Sicht
Das „Jerusalem Centre for Jewish-
Christian Relations“ ((JCJCR) ver-
sucht seit einigen Jahren, Frieden und 
Verständigung zwischen den mehr ne-
beneinander als miteinander lebenden 
Religionsgruppen zu schaffen, indem 
es vor allem die jüdische Mehrheits-
bevölkerung über die christlichen 
Minderheiten im Land aufklärt. Diese 
sind, ganz im Gegensatz zu den mit 
Kamera und Weihwasser bewaffneten 
Pilgern vor allem aus den USA und 
Russland, zumeist Araber, was der 
Begegnung Judentum-Christentum 
einen besonders politischen Charak-
terzug verleiht, so wie alles hier einen 
politischen Charakterzug hat. Das 
Außergewöhnliche an der Arbeit des 

Ein schimmerndes Bild der Religionen

Wenzel (rechts) trifft 

Husney W. Cohen, den 

zukünftigen Oberpries

ter der Samaritaner.
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JCJCR ist dabei, dass diese aus einer 
jüdischen Perspektive geschieht, also 
Juden ihre jüdischen Mitmenschen 
über Christen aufklären. So sitze ich 
nun im Büro des JCJCR, erarbeite 
Präsentationen, überarbeite die Ho-
mepage und treffe eine stattliche An-
zahl an bunt gewandeten Patriarchen 
aller möglichen Konfessionen. 

Begegnungen im Hospiz
Meine Arbeit in Israel ist zweigeteilt. 
Beschäftigt sich das JCJCR mit der 
Begegnung der Glaubenswelten, so 
stellt die Arbeit im Hospiz eine völ-
lig andere Erfahrungswelt dar und ist 
trotzdem gelebter interreligiöser Dia-
log. Im Französischen Hospiz, gleich 
gegenüber den Altstadtmauern gele-
gen, liegen Juden, Christen, Moslems 
beieinander; Araber, Israelis, Russen, 
Franzosen, Äthiopier, ganz gleich, das 
Leid des Sterbens verwischt hier alle 
Unterschiede. Die Küche ist koscher, 
damit alle mitessen können, und 
Weihnachten und Chanukka werden 
schon mal innerhalb einer Woche ge-
feiert. Die Erfahrungen, die ich dabei 
mit den Patienten mache, verändern 
nachhaltig und sind äußerst intensiv. 
Mancher Patient liegt schon seit 16 
Jahren im Wachkoma, andere bleiben 
nur sechs Tage, ehe sie in einem Sarg 
wieder hinausgetragen werden. Viel 
Platz für Empfindlichkeiten bleibt bei 
der Arbeit nicht. Liegewunden müs-
sen gesäubert werden, auch wenn sie 
noch so tief sind und nach Verwesung 
riechen, die Windeln müssen alle paar 
Stunden gewechselt werden, die Pa-
tienten gewaschen und manch rüder 
Wortwechsel mit den manchmal ver-
zweifelten Patienten sowie Angehöri-
gen durchgestanden werden, ehe die 

Schicht vorbei ist. Dennoch gibt es 
hier keinen Volontär, keinen Arbeiter, 
der seiner Aufgabe nicht mit Begeiste-
rung nachkommen würde. Das French 
Hospital ist ein besonderer Ort in Je-
rusalem, hier hören die Unterschiede 
des täglichen Konfliktes auf und das 
Erleben von Menschlichkeit wird auf 
völlig andere Weise erfahrbar.

Verwirrend und faszinierend
Kaum einer kann sagen, was verwir-
render und erschütternder ist, die 
Arbeit mit den Sterbenden im Hos-
piz oder die umgebende Welt vor 
den Krankenhaustoren, mit ihrer An-
sammlung aus täglichen Konflikten, 
Checkpoints und fanatisierten Fern-
sehpredigern, die laut jubelnd die Via 
Dolorosa hinunter wandeln. Aber das 
alles in Jerusalem und dies alles macht 
die Zeit hier unermesslich intensiv 
und faszinierend. 

Wenzel Widenka

Gruppenfoto im  

französischen Hospiz 

beim jüdischen 

Chanukka-Fest.
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Hilfe für Ostafrika

Flüchtlinge sind eine Bedrohung: 
Das scheint ein europäischer 
Grundkonsens zu sein. Vor ei-

nem halben Jahr kam ich aus Ostafrika 
nach Deutschland zurück und wunde-
re mich darüber, denn die Anzahl der 
Asylsuchenden hier ist ja so gering. 
Ich leite jetzt das Deutschlandbüro 
des Jesuiten-Flüchtlingsdienstes (JRS) 
mit fünf hauptamtlichen und sieben 
freiwilligen Mitarbeitenden in Berlin, 
Eisenhüttenstadt und München. 

Flucht hat viele Gründe
Abgelehnte Asylsuchende oder lange in 
Deutschland lebende Menschen ohne 
Bleiberecht kommen zu uns. In vielen 
Gesprächen prüfen wir ihre Situation, 
ob sie nicht aus humanitären Gründen 
bei uns bleiben können. Es kommen 
Familien mit Kindern, die seit Jahren 
in Deutschland eine neue Heimat ge-
funden haben und immer noch kein 
dauerhaftes Aufenthaltsrecht haben. 
Menschen, die dem Elend ihrer Hei-

„Liebe den Fremden wie dich selbst“

Seit September 2012 leitet Frido Pflüger SJ die Flüchtlingsarbeit der Jesuiten 
in Deutschland. Seine jahrelangen Erfahrungen aus Afrika kommen ihm 
dabei zugute.
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mat entflohen sind und bei uns etwas 
Neues aufbauen wollten. Andere wa-
ren verfolgt und ihr Leben bedroht. 
Krieg in ihrem Land hat sie vertrie-
ben. Es sind so viele Gründe, wie es 
Menschen sind, und kaum einer von 
ihnen hat seine Heimat leichten Her-
zens verlassen, nur weil es sich bei uns 
besser leben lässt.

Prüfung von Schicksalen
Ich vertrete das Erzbistum Berlin in 
der Härtefallkommission, wo wir sol-
che Schicksale prüfen und dem Innen-
senator zur Entscheidung vorlegen; es 
ist eigentlich ein Gnadenerlass, wenn 
alle Rechtsmittel ausgeschöpft sind. 
660 Beratungsgespräche haben wir 
2012 geführt; 56 Anträge für einzel-
ne, für Ehepaare, für Familien mit 
Kindern haben wir eingereicht. Da-
von wurden 32 Anträge positiv geklärt 
mit Aufenthaltsrecht. Das heißt dann 
auch: Sicherheit in der neuen Heimat. 
Manchmal denke ich: Unsere Gesetze 
sind einfach nicht gut genug, wenn 
wir solchen Gnadenerlass brauchen, 
um inhumane Konsequenzen zu ver-
hindern.

Existenzielle Rechte
In unserer Sozialberatung helfen wir 
Menschen, ihre berechtigten finanziel-
len oder medizinischen Unterstützun-
gen zu erhalten – auch wenn sie illegal 
in Deutschland sind. Denn sie haben 
existenzielle Rechte – in der Praxis ist es 
aber schwer, sie durchzusetzen. Wir be-
raten sie im Einzelfall, vertreten ihre An-
liegen aber auch gegenüber der Politik.

Menschen in Abschiebungshaft
Jede Woche besuchen wir Menschen 
in der Abschiebungshaft in Berlin, 

Brandenburg und Bayern. Abschie-
bungshaft ist eine reine Verwaltungs-
maßnahme: Es sind keine Straftäter, 
sondern Flüchtlinge und Migranten, 
deren einziges „Vergehen“ in der Regel 
darin besteht, dass sie kein gültiges Vi-
sum für Deutschland haben. Viele ver-
stehen gar nicht, warum sie inhaftiert 
sind. Wir hören ihnen zu, nehmen 
ihre Ängste wahr, erläutern ihnen die 
Situation. Wir kümmern uns um ihre 
Seele und um ihr Recht. Wir feiern 
mit ihnen Gottesdienste und besor-
gen ihnen auch Anwälte. Wir haben 
durch unseren spendenfinanzierten 
Rechtshilfefonds in 80 Fällen anwalt-
lichen Beistand besorgt, wodurch 47 
Abschiebungshäftlinge ihr Recht er-
streiten konnten. Wir haben Muster-
prozesse begonnen zur Entschädigung 
für rechtswidrige Haft. Dabei geht es 
nicht nur um Geld – das auch, denn 
die Menschen, die abgeschoben wur-
den, können es wirklich brauchen. 
Es geht aber auch um ein Zeichen der 
Anerkenntnis des erlittenen Unrechts.„Liebe den Fremden wie dich selbst“

Foto links:  

Frido Pflüger SJ (rechts) 

in einem JRS-Projekt in 

Darfur/Sudan.

Foto unten:  

Darf in Deutschland 

bleiben: Familie B. hat 

über die Härtefallkom-

mission ein Bleiberecht 

erhalten.
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Hilfe für Ostafrika

Abschottung und Abschreckung
Wir werden recht oft von Medien ge-
beten, die aktuelle Asylpolitik aus un-
serer christlichen Perspektive zu kom-
mentieren – so z.B., als die Proteste der 
Flüchtlinge am Brandenburger Tor zum 
ersten Mal die harten Lebensbedingun-
gen von Asylsuchenden in Deutschland 
in das Bewusstsein einer breiteren Öf-
fentlichkeit gebracht haben. Dass eine 
Flüchtlingspolitik, die auf Abschottung 
und Abschreckung setzt, nicht dem 
christlichen Ideal entspricht, liegt auf 
der Hand.

Flüchtlingsarbeit in Afrika
Vorher war ich sechseinhalb Jahre in 
Ostafrika, zuletzt als Leiter des JRS 
Ostafrika. Dort steht der JRS vor ganz 
anderen Anforderungen. Wenn wir in 
Deutschland 60.000 Asylsuchende im 
Jahr haben, sind es dort hundertmal 
mehr: Weit über sechs Millionen allein 
in Kenia, Uganda, Äthiopien, Sudan 
und Südsudan. Menschen leben in 
riesigen Lagern meist in unwirtlichen 
Gegenden und müssen vollständig ver-
sorgt werden – im Durchschnitt über 

20 Jahre lang. Unvorstellbar für uns. 
Oder sie leben untergetaucht in den 
Großstädten und schlagen sich durch, 
ungeschützt. Als JRS haben wir für 
Hunderttausende von Kindern und 
Jugendlichen Schulausbildung er-
möglicht, dabei besonders Mädchen 
gefördert. Menschen, die traumati-
siert sind durch brutalste Kriegs- und 
Fluchterfahrungen, haben bei uns 
Hilfe erfahren. Wir versuchen, den 
Menschen in den Lagern zu helfen, 
dass sie dort sinnvoll leben können 
und nicht nur in ständiger Langeweile 
und Bedeutungslosigkeit. Beratung, 
Seelsorge, kulturelle Angebote wie 
Tanz und Theater, Sport, Alphabe-
tisierung, Schulen, Berufstraining. 
Dies waren sehr wertvolle Jahre für 
mich. Auch mit der Unterstützung 
aus Deutschland konnte ich sehr viel 
bewirken. Und ich habe viel gelernt. 
Meine Erfahrung aus diesen Ländern 
hilft mir jetzt, die Asylsuchenden bes-
ser zu verstehen, da ich die konkrete 
Situation vor Ort kenne und weiß, 
warum Menschen fliehen. Aber ich 
kann mich nicht daran gewöhnen, 

Im Flüchtlingslager Dolo 

Ado in Äthiopien: Soma-

lische Frauen nehmen an 

einer Sensibilisierungs-

kampagne zu Gewalt 

gegen Frauen teil.
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dass man hier 60.000 Asylsuchende 
als „Asylantenschwemme“ bezeichnet, 
dass Menschen, die aus existentieller 
Not ihr Land verlassen, „Wirtschafts-
flüchtlinge“ genannt werden – wobei 
vergessen wird, dass Millionen Deut-
sche früher auch „Wirtschaftsflücht-
linge“ waren. Und gleichzeitig erlebe 
ich, dass ich in meiner Arbeit in Afrika 
wie auch hier in Deutschland von so 
vielen Menschen Unterstützung erfah-
re, die sich dafür interessieren, die sich 
öffnen für diese Problematik.

Ignatianische Berufung
Warum ist denn der JRS so wichtig für 
die Jesuiten? 1980 war der damalige 
Generalobere Pedro Arrupe tief berührt 
von der großen Not der „boat people“, 
der vietnamesischen Flüchtlinge im süd-
chinesischen Meer, und gründete den 
Flüchtlingsdienst der Jesuiten (JRS). 
Bei der letzten Generalkongregation 
der Jesuiten sagte uns Papst Benedikt: 
„eure Gesellschaft [engagiert sich] im 
Dienst für die Flüchtlinge, die oft zu den 
Ärmsten der Armen gehören und nicht 
nur materielle Unterstützung nötig  

haben, sondern auch tieferen geistlichen, 
menschlichen und psychologischen Bei-
stand, wie er gerade eurem Dienst eigen 
ist.“ Das ist also unsere ignatianische 
Berufung: für die Ärmsten der Armen 
da zu sein und dorthin zu gehen, wo die 
Not am größten ist.

Bleibende Herausforderung
Ob wir zu ihnen gehen oder sie zu uns 
kommen, sie sollen immer erfahren, 
dass sie willkommen sind und wertge-
schätzt. „Liebe den Fremden wie dich 
selbst“ steht im gleichen Kapitel des 
Alten Testaments wie das Grundgesetz 
„Liebe den Nächsten wie dich selbst“ 
(Levitikus 19). Eine bleibende Her-
ausforderung für uns alle!

P. Frido Pflüger SJ

In der Abschiebungshaft 

Berlin-Köpenick: Ein 

somalischer Flüchtling 

wird nach Italien ausge-

wiesen.

JRS Deutschland
Mehr Informationen:  www.jesuiten-fluechtlingsdienst.de 
Spenden für die Arbeit von Pater Pflüger können Sie auch an 
uns überweisen unter dem Stichwort: X42570 P. Pflüger SJ
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Die Lage in Syrien scheint immer trostloser. Jesuiten in Aleppo, Homs und Da-
maskus begleiten nach wie vor Flüchtlingsfamilien, indem sie über lokale Frei-
willigennetze Nothilfe, psychosoziale Begleitung und Unterricht für die Kinder 
bieten. Fouad Nakhla ist ein junger Jesuit, der die Arbeit in Damaskus leitet. 
Mitten aus dem Kriegsgebiet teilt er mit uns seine Gedanken und Gefühle über 
Hoffnungslosigkeit und Auferstehung.

Es ist sehr schwierig, meine Ge-
fühle in der gegenwärtigen Si-
tuation zu beschreiben. Ich bin 

gespalten zwischen Freude und Trauer, 
Hoffnung und Unruhe, Erschöpfung 
und Enthusiasmus, Leben und Tod. 
Meine Situation ist vergleichbar der 
syrischen Gesellschaft, die gespalten 
und zerrissen ist. Der Riss zieht sich 
ganz von einem Ende bis zum ande-
ren der Gesellschaft. Sie gleicht einer 
zerbrochenen Fensterscheibe. Beim 
Versuch, sie wieder zusammenzuset-
zen, riskiert man sich zu verletzen, und 
Gott weiß, wie tief diese Verletzung ist.

Wie kann man in dieser düsteren Rea-
lität, so voller Leid und Angst, neue 
Hoffnung schöpfen? Wie soll man 
in einer Wirklichkeit, die uns, wie es 
scheint, in ein sicheres Scheitern führt, 
die Hoffnung auf eine bessere Zukunft 
wiedergewinnen? Wie kann man in ei-
nem Moment, in dem wir vom Tod in 
allen seinen Arten und Formen umge-
ben sind, noch an das Leben glauben? 

Das sind die Fragen, die mich seit mei-
ner Ankunft in Damaskus sehr beschäf-
tigen. Trotz der Schwierigkeit, auch nur 
ein Minimum an Zeit für mich zu fin-

Das Leben wählen

Angst vor dem Tod: Viele 

Eltern lassen ihre Kinder 

wie hier in Aleppo nicht 

mehr aus dem Haus.
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den, bleiben mein christlicher Glaube, 
die ignatianische Spiritualität und mein 
Gebet eine Grundlage, die ich brau-
che, die ich nicht aufgeben kann. Nur 
so erhalte ich mir ein gewisses inneres 
Gleichgewicht und auch den manch-
mal notwendigen Abstand zum Leid 
der Leute. Gleichzeitig weiß ich nicht, 
ob und inwieweit mir das hilft. Ich spü-
re ja, dass die Situation, in der ich lebe, 
meinen Glauben auf eine harte Probe 
stellt. Denn theoretisch oder theolo-
gisch eine Antwort zu haben auf die 
Frage nach dem Bösen und dem Leiden 
hat absolut nichts mit der Erfahrung zu 
tun, die man macht, wenn man mit 
den Leidenden lebt, ihre Ängste teilt 
und jeden Tag neu mit dem Tod und 
dem Leben konfrontiert wird. Nur das 
Schweigen macht da noch Sinn. Ist es 
das Schweigen des Vaters gegenüber 
dem Tod seines Sohnes?

Die Kraft, weiterzumachen und den 
Alltag zu bestehen, schenken mir ganz 
konkret die Menschen, denen ich jeden 
Tag begegne. Auf der einen Seite ist es 
das Team, das die ganze Hilfsarbeit in 
Damaskus trägt. Es ist lebendig, mo-
tiviert, kreativ – eine echte Unterstüt-
zung für mich. Diese Menschen, die 
zum größten Teil selbst Flüchtlinge 
sind, setzen sich total für den Dienst 
am Nächsten ein, ohne auf die Zeit zu 
achten oder sich selbst zu schonen. Mit 
ihnen zusammen fühle ich mich stärker 
und fähiger, etwas zu unternehmen. Es 
ist ihre Zähigkeit, das Leben zu meis
tern, die mir hilft, die Hoffnung auf 
eine bessere Zukunft zu bewahren.

Auf der anderen Seite sind es die Fami-
lien und die Kinder, die zu uns kom-
men und sich in unseren Zentren wie 

in einem Zuhause fühlen dürfen. Sie 
kommen völlig mittellos und erzählen 
uns ohne Vorbehalt und voller Vertrau-
en ihre Geschichten und ihre Leiden. 
Wie jener Familienvater, der mit seiner 
ganzen Familie kam. Seine Frau war 
am Tag zuvor nach der Nachricht vom 
Tod ihres ältesten Sohnes gestorben. Er 
sagte mir, dass die Aufnahme bei uns 
für sie ein Licht in der Nacht war und 
dass seine jüngeren Kinder weiterhin 
jeden Tag zu uns kommen wollen. Das 
war für mich ein echter Trost. Ein gro-
ßes Licht in dieser Finsternis waren für 
mich auch die Augen jenes Kindes, die 
strahlten, als ich es fragte, ob es nicht 
zum Lernen und Spielen zu uns kom-
men wolle. Das sind nur zwei Beispiele 
unter vielen, die meinem Leben hier 
Sinn geben und mich drängen, bis zum 
Ende mein Bestes zu geben.

So ist die Quelle meiner Kraft und 
meines Trostes nicht nur der Glaube 
oder das Gebet, sondern diese kleinen 
Lichter, denen ich im Lauf des Tages 
begegne. Und auch die Botschaften der 
Liebe, die ich von den Leuten bekom-
me, ohne dass sie es wissen. So habe ich 
die mir anfangs gestellten Fragen bei-
seitegeschoben und mir nur die Sorge 
bewahrt, das Leben zu wählen und un-
aufhörlich daran zu glauben. Das Gute 
im Menschen und seine Größe zu se-
hen und sehen zu helfen, obwohl wir so 
viel menschliche Gewalttätigkeit und 
Perversion erfahren. Zu hoffen und zu 
arbeiten für eine friedliche Zukunft, 
auch wenn uns ein klarer Horizont 
fehlt. Und nicht aufzuhören, die Aufer-
stehung eines neuen Lebens gerade aus 
der Tiefe dieses Leidens zu erwarten.

Fouad Nakhla SJ

Das Leben wählen
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Nachrichten

Neues Buch von P. Dr. Jörg Alt SJ 
Entweltlichung oder Einmischung – wie viel Kirche braucht Gesellschaft?

Die „Entweltlichungs-Rede“ von Papst Benedikt XVI. bei seinem Besuch 2009 
in Freiburg ließ Deutschlands Katholiken ratlos zurück: War es ein Plädoyer 
zur Abschaffung der Kirchensteuer? Zu einer spirituelleren, unpolitischen 
Kirche? Zu einer anderen Form gesellschaftspolitischen Engagements als bis-
her? Das Unpräzise an dieser Rede provoziert ein Nachdenken darüber, wel-
che Konsequenzen denn nun gezogen werden sollen. Dieses Buch sammelt 
persönlich-nachdenklich gehaltene Überlegungen von 28 Vertretern aus Kirche, 
Politik, Medien und Zivilgesellschaft, darunter Gläubige, Kirchenferne, Athe-
isten, Arbeitslose, Migranten und Aktivisten aus armen Ländern. Das Ergebnis: 
Niemand befürwortet einen Rückzug der Kirchen, alle ein fortgesetztes gesell-
schaftspolitisches Engagement, wenngleich über die Art und Weise desselben 
unterschiedliche Auffassungen bestehen.    

Faszination China
Begegnungsreise vom 29. August bis 14. September 2013

Die Jesuitenmission Zürich veranstaltet gemeinsam mit dem Lassalle-Haus 
eine Begegnungs- und Studienreise mit Stationen in Peking, Nanjing, Shang-
hai, Macau und Hongkong. Das Reich der Mitte fasziniert nicht nur heute. 
Bereits Ende des 16. Jahrhunderts, als die ersten Jesuiten Fuß fassten, begann 
eine äußerst kreative Phase des Kulturaustausches, die gegenwärtig in China 
erstaunliche öffentliche Anerkennung findet. Durch vielfältige Begegnungen im 
Bereich Geschichte, Kultur und Religion wollen wir einen Zugang zu dieser 
sagenumwobenen Kulturnation mit grandioser Vergangenheit finden und eine 
der wichtigsten Mächte im neuen Jahrtausend besser verstehen lernen.

Jörg Alt (Hg.)

F R A G E N
D E R  Z E I T

echter

Entweltlichung
oder Einmischung – 
wie viel Kirche
braucht Gesellschaft?
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Rückblick

Vor 40 Jahren in Simbabwe 
Pater Wermter berichtet von einer Bischofsweihe im Fußballstadion

Im Mittelfeld des Rufaro-Fußballstadions in Salisbury war der Altar errichtet zur 
Weihe des ersten einheimischen Bischofs Rhodesiens, Weihbischof Patrick Fani 
Chakaipa. Die Sonne brannte heiß. Die drei Stunden waren lang und die Betonbän-
ke hart. Eine Aufmunterung war willkommen. So der Anblick eines baumlangen 
unbeweglich dreinblickenden afrikanischen Polizisten, der an der Tribüne entlang 
marschierte und einen kleinen Jungen, den er lässig unter den Arm geklemmt hielt, 
dem Volke „feilbot“, vermutlich auf der Suche nach den verloren gegangenen Eltern. 

Vor 50 Jahren in Indien
Pater Übelmesser sieht schon 1963 das aufstrebende Indien

Und es ist dies keine Einbahnstraße, auf der all die ungelernten Arbeiter den 
neuen Industriezentren zuströmen. Diese Menschen gehen gelegentlich auch 
wieder heim: in Urlaub und besonders zu Hochzeiten. Und die Heimkehrer 
bringen mit sich all die neuen Ideen, neue Gewohnheiten und Sitten, die 
manchmal den alten Dorfoberhäuptern diametral entgegengesetzt sind. Auch 
auf den Dörfern beginnt sich so der Sauerteig des „neuen Indien“ bereits zu 
regen und die Avantgarde der Technik ist bis in die entferntesten Winkel des 
Landes vorgedrungen: Erziehung, Zeitung, Film. Das andere, das alte Indien 
jedoch – all das, was man im internationalen Jargon als „unterentwickelte Ge-
biete“ bezeichnet – ist überall im Rückzug begriffen. Indien ist unterwegs zu 
einer neuen Ordnung, die in ihrem Äußeren nicht viel anders aussehen wird, 
wie überall dort auf der Welt, wo das technische Zeitalter bereits begonnen hat.

Vor 80 Jahren in Japan
Pater Hellweg staunt über einen Bazar für die Armen

„Nächsten Sonntag haben wir Bazar“, erzählten mir die Studenten. In den letz-
ten Wochen waren viele von den „Liebes-Säckchen“, die man leer zu Bekannten 
und Freunden gebracht hatte, gut gefüllt wieder zurück gekommen. So sollten 
all diese Schätze für 2,3,5 Pfennig in der Bannmeile Tokyos verkauft werden. 
Und wie sie dabei waren! Ehe man sich versah, waren schon die meisten Waren 
verkauft. Wir suchten noch an überflüssigen Sachen aus der kostbaren Biblio-
thek zusammen, soviel nur möglich war und banden wieder einige Heftchen zu 
kleinen Päckchen zusammen. Die Jungen der Jugendgruppe halfen treu dabei. 
Zuletzt kamen wir gar nicht mehr so weit, die Päckchen zuzuschnüren, man 
holte sie uns schon halbfertig aus der Hand. Bis wir schließlich erklären mus-
sten: „Jetzt müssen wir aufhören, sonst behalten wir keine Bücher mehr!“

Aus drei Magazinen ist 
weltweit entstanden:

missio, Ostern 1963

Aus dem Lande der  

aufgehenden Sonne,  

Nr. 17, 1933

Sambesi, Nr. 17, 1973
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Leserbriefe

Weltweite Klänge 2013 
Zu den Konzerten unseres Jugendorchesters
 
Die Gestaltung des Programms mit seinen so unterschiedlichen und doch gut zu-
einander passenden Stücken aus ganz verschiedenen Kulturkreisen war für uns fas-
zinierend. Vergleichbares haben wir noch nicht erlebt, wobei mir hervorhebenswert 
scheint, dass auch ausgesprochen christliche Stücke zur Aufführung kamen.

Franz Freiherr von Loë, Bonn
 
Das Konzert war ein beeindruckender Beweis, wie vernetzt man weltweit die 
junge Generation gewinnen kann für ein friedliches und kulturelles Miteinan-
der. Ich finde es richtig, wenn auch die benachteiligten Länder zu uns kommen 
und uns ihr Erlerntes zeigen. Hier konnte jeder spüren, wohin seine Spende 
gegangen ist. Ich hoffe, dass dieses Projekt noch lange Bestand hat und emp-
fehle, sich auch außerhalb kirchlicher Räume zu zeigen.

Clemens Tommek, Köln

Paternalistisch
Zum Artikel „Leben unter Lasten“ (4/12)

Den Beitrag über die Paharias empfand ich paradoxerweise ziemlich paternalistisch, 
obwohl er sich so dezidiert gegen eine Abwertung dieser Menschen ausspricht. Mul-
mig war es mir auch zu lesen, dass die Schulkinder den Tag mit einer Messe anfan-
gen, obwohl die wenigsten Christen sind. Könnte der Tag nicht viel eher anfangen 
mit einem Ritual, das der Weisheit und Tradition dieser Volksgruppe entstammt? 
Wir werden alle noch dankbar sein, wenn es neben der westlich-weißen-patriarcha-
len Sicht auf die Welt noch andere Traditionen gibt, die unsere ausbeuterische und 
auf allen Ebenen missionarische Lebenshaltung korrigieren und ergänzen können. 
Gestern war ich in Berlin bei Frido Pflüger und habe seinen Vortrag in der Gemein-
de über JRS Ostafrika gehört. Hier war auch deutlich: die Muslime/Muslima lernen 
in den Jesuitenschulen, den Koran zu lesen –  nicht die Bibel. Das finde ich gut so.

Adelheid Fiedler, Radebeul

Terra Preta – Schwarze Erde 
Zum Artikel „Hoffnung statt Zukunftsangst“ (3/12)

Mit sehr großem Interesse habe ich die Artikel über Simbabwe gelesen. Besonders 
interessiert hat mich die Aussage von Father Felix Mukaro über die Landwirt-
schaft. Im Grunde genommen geht es doch einmal um mehr Wasser und zum 
anderen um bessere Böden und Pflanzen. Vor einiger Zeit war in „Publik-Forum“ 
ein Artikel über „Terra Preta - Schwarze Erde“. Vielleicht wäre damit ein Teil des 
Problems – bessere Böden – gelöst. Der botanische Garten Berlin führt da Versu-
che durch und baut eine Anlage dafür. 

Rudolf Schlüter, Grundhof
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weltweit – die Jesuitenmission
Überall auf der Welt leben Jesuiten mit den Armen, 
teilen ihre Not, setzen sich für Gerechtigkeit und 
Glaube ein. Über dieses weltweite Netzwerk fördert 
die Jesuitenmission dank Ihrer Spenden rund 600 
Projekte in mehr als 50 Ländern. Sie leistet Unter-
stützung in den Bereichen Armutsbekämpfung, 
Flüchtlingshilfe, Bildung, Gesundheit, Ökologie, 
Menschenrechte und Pastoralarbeit.

weltweit – das Magazin 
gibt viermal im Jahr einen Einblick in das Leben und 
die Arbeit unserer Missionare, Partner und Freiwilligen.
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